
*
— 4—

am Uhren Besuch. Mit vier „raschen Perden",
wurde sie in einem Galawagen nach dem „Wil¬
helmsbad“ abgeholt. „Ich war so aufgespant,
daß ich hätte lachen und weinen zu gleicher Zeit
mögen — in dieser Stimmung ließe mich die
Königin in ein anderes Zimmer rufen — da
kam auch der König — die Königin ging an
einen Schranck und brachte ein kostbahres gol¬
denes Halsgeschmeide und nun erstaune ! ! !
Befestigte es um meinen Hals mit Ihren eige¬
nen Händen — biß zu Thränen gerührt —
konnte ich nur schlecht danken. “

Und kurz vor ihrem Tode , da darf sie, als
Goethes Gesammelte Werke erscheinen und sie
die ersten Bände erhält , schreiben : „Ja, ja man
pflantzt noch Weinberge an den Bergen Sa¬
marie — man pflantzt und pfeift!"

Man pflantzt und pfeift — so war dieser ein¬
maligen Frau und Mutter langes Leben.

Wieist die weibliche Arbeitskraft

durch das Gesetz geschützt ?
Die sog. „Open door"= (Offene Tür=) Bewe¬

gung, die in den anglikanischen Ländern eine
gewisse Rolle spielt, in Deutschland vorläufig
aber noch weniger Boden gefunden hat, will
eine Verbesserung der Arbeitsbedingungen für
beide Geschlechter , möchte aber keine Sonder¬
bestimmung für die Frau, um ihr keine Ar¬
beitsgelegenheiten zu entziehen. Alle Frauen¬
rechtlerischen Bemühungen sonst in Ehren, aber
was hilft' s, der Frauenkörper hat eben noch
andere Aufgaben als der Mann zu erfüllen
und braucht besondere Schonung. Uebrigens
hat sich in der Praxis gezeigt , daß trotz der Ar¬
beiterinnen=Schutzgesetzgebung, die 1878 ihren
Anfang nahm und seitdem ständig erweitert
worden ist, die Verhältniszahlen der Frauen¬
arbeit gegenüber der Männerarbeit sogar ge¬
stiegen sind. Man kann also sagen , daß der
Schutz der Frauen sie aus der Berufsarbeit
verdrängt hat. Seit 1891 haben wir in
Deutschland eine Beschränkung der Arbeitszeit
der Fabrikarbeiterinnen, die jetzt in der Regel
acht Stunden nicht überschreiten soll, und das
Verbot der weiblichen Nachtarbeit, das aber
für Angestellte nicht gilt. Die Sekretärin darf
also z. B. auch bei Sitzungen in den Nachtstun¬
den Stenogramme aufnehmen .

Zu den Mutterschutzbestimmungen ist zu sa¬
gen, daß die Beschäftigung für sechs Wochen
nach der Niederkunft verboten ist. Die Frauen
haben auch das Recht auf Arbeitsniederlegung
für sechs Wochen vor der Niederkunft und für
die 7. bis 12. Woche nach der Niederkunft . So¬
wohl während der Zeiten der gesetzlich vorge¬
schriebenen Arbeitsruhe , wie der freiwilligen

irveitsbeschränkung bietet die Krankenkasse
durch die Wochenhilfe einen geldlichen Schutz
durch Zahlung von Wochengeld , Stillgeld und
Beihilfe für Arzt und Hebamme . (Minderbe¬
mittelte Frauen, die keiner Kasse angehören,
haben Anspruch auf sog. Wochenfürsorge. )

Ueber das Tragen schwerer Lasten gibt es in
Deutschland keine besonderen Bestimmungen.
Gewisse Arbeiten sind aber für Frauen verbo¬
ten, z. B. Bergbau untertage; Beschäftigung in
Zinkhütten. in Steinbrüchen usw.

Die gesamte Arbeiterinnen=Schutzgesetzge¬
bung hat sich günstig ausgewirkt, und die
Herabsetzung der Säuglingssterblichkeit ist mit
darauf zurückzuführen.

Im Gesetz wird nirgends ein Unterschied zwi¬
schen verheirateten und unverheirateten Frauen
gemacht. In Zeiten der Arbeitslosigkeit be¬
steht allerdings sowohl bei den Behörden wie
in der Privatwirtschaft das Bestreben, verhei¬
ratete Frauen, deren Männer genügend ver¬
dienen, als sog. „Doppelverdiener" von der
Beschäftigung auszuschließen .

gorlotte
Reichel .

Das Märchen

von den Milchmännchen
Von Ida Greve .

Klein=Ursel saß, in wollene Decken gewickelt,
im Lehnstuhl am Fenster und blickte sehnsüchtig
hinaus. Draußen tummelte sich eine Schar
Kinder und ihr Lachen und Lärmen drang bis
in die stille Stube . Ursel seufzte tief auf. Wie
gern wäre sie dabei gewesen und hätte mitge¬
svielt: „Räuber u. Prinzessin" u. „Ist die schwar¬

ze Köchin hier?“ Es ging auch zu langsam mit
dem Gesundwerden. Zwei dicke Tränen liefen
über das schmale Gesicht. Draußen war es still
geworden , es dunkelte bereits . Ursel schloß
müde die Augen und lehnte den Kopf an das
Polster. Wenn die Mutter nur bald wieder¬
käme, es war langweilig, so allein in der Däm¬
merung zu sitzen.

Da vernahm sie ein ganz seines Klingen und
als sie sich verwundert umblickte, wurde sie ge¬

Berliner Artistin in Kopenhagen schwer
verunglückt .

Lilian Leitzel,
die bekannte Berliner Trapezkünstlerin ,
die mit ihren schwierigen akrobatischen
Kunststücken ein gern gesehener Gast an
allen deutschen Varietébühnen war, ist in
Kopenhagen bei einer Vorstellung aus 10
Meter Höhe abgestürzt und wurde schwer
verletzt. Die Künstlerin ist inzwischen ihren

Verletzungen erlegen .
wahr, daß es aus dem Milchglas kam, das
neben ihr auf dem Tisch stand. Plötzlich sprang
ein dicker, runder Milchtropfen aus dem Glas
heraus, im Nu wuchsen ihm Aermchen und
Beinchen und ein putziges Männlein stand auf
dem Tisch. Es hüpfte mit komischen Sprüngen
hin und her und sang mit hohem Stimmchen:

Eins, zwei, drei! Gesellen herbei!
Geschwind , geschwind , helft diesem Kind!
Gesundheit schafft und neue Kraft.
Malt rot die blassen Wangen an,
Ein jeder zeige, was er kann!“

Da kamen all die kleinen, weißen Milch¬
tröpfchen aus dem Glas gesprungen, über¬
kugelten sich ein paar Mal in der Luft und
standen dann als kleine Kobolde auf der bunten
Tischdecke. Der erste Tropfen aber lüftete sein
weißes Käppchen und wandte sich an Ursel:
„Wir sind die Milchmännchen und meinen es
gut mit dir. Du tust uns leid und wir wollen
dir helfen! Sieh! Jeder von uns wird in dir
zum roten Blutstropfen . Je mehr Milch du
trinkst , desto schneller wirst du wieder gesund.
Es dauerte gar nicht lange und du hast wieder
frische Farbe und kräftige Glieder. „Wirklich ?“
fragte Ursel zweifelnd. „Gewiß, gewiß!" be¬
teuerte das Milchmännchen und trat vor Eifer
von einem Fuß auf den andern. Da wurde von
draußen ein Schlüssel in die Korridortür ge¬

Wollen Sie Italien anders sehen, als die
Viel = zu = Vielen, fern von Postkartenklischees
und 1000 Geboten für Touristen, so lassen Sie
es sich schildern vom Berlin =Tripolis=Flug=Ex¬
preß aus; schauen Sie es sich an, als das „jun¬
ge“ Italien, das es sein will, in den beneideten
Mitgliedern seiner „Akademie ", seiner neuen
Frauenorganisation mit befreiten Körpern, die
unter dem Ideal der Rassenverbesserung auf
Sport gezüchtet werden; und — last not least
— lassen Sie sich von einem vorzüglichen Ken¬
ner Roms intime Lokalitäten verraten ,
Lokale des wirklichen „Römers aus
Rom“ , wo Sie unvergeßlich Zarthei¬
ten an Speisen und Umgebung auskosten kön¬
nen! Aber vielleicht bleiben Sie schon bei dem
„Kleinen Baedecker für Feinschmecker “ hängen
der ganz Deutschland nach Gaststätten mit
idealer Küchenkultur durchnibert ? Nein,
Sie müssen sich, so Dame wie Herr,
das verblüffende Nebeneinander „originel¬
len" und „historischen". Wohnens an¬
sehen; Sie müssen sich mit Emil Pirchan das
„Gesicht des Gauklers“ daraufhin betrachten,
wieviel an ihm noch Gesicht , wieviel schon Mas¬
ke ist, während die Dame Ihres Herzens be¬
reits ungeduldig wird, daß Sie die Modebe¬
richte aufblättern mit ihrem „Ein wenig Früh¬
ling auf Vorschuß“ und den kostbaren Winken
für harmonischen Ausgleich der Erscheinung
von der Unterkleidung bis zur Frisur und Hut.
Wo dies alles? Wo nun? Schnell! Im Fe¬
bruarheft der „neuen linie “. Ueberall für
1 Mark, wo nicht vom Verlag Otto Beyer,
Leipzig.

steckt. Bei dem Geräusch erschraken die Milch¬
männchen und plumps, plumps, sprangen alle
eilig in das Glas zurück, als letzter der gcoße
Tropfen, der noch einmal zum Abschied sein
Mützchen schwenkte und rief: „Probiers doch
mal!“ Ursel nickte ihm zu.

Als die Mutter in die Stube kam und das
elektrische Licht aufflammte , stand das Milch¬
glas da, als wäre nichts geschehen. Ursel geiff
danach und trank es mit einem Zuge leer. „So
gut schmeckt dirs, mein Mädel?" fragte die
Mutter erfreut und strich ihr liebkosend über
das Haar. „Und rote Bäckchen hast du dir ge¬
schlafen?" „Ich war wach, Mutti!“ entgegnete
das Kind und bei sich dachte es: „Da sind gewiß
schon die Milchmännchen am Werk . “ Die Mut¬
ter konnte sich nicht genug wundern, wie artig
Ursel jetzt immer ihre Milch trank, während
sie sich früher nur nach langem Zureden dazu
bewegen ließ. Aber Ursel verriet ihr Geheim¬
nis nicht. Und die Milchmännchen hielten Wort.
Nicht, daß sie nun mit einem Mal gesund war;
aber mit jedem Tage wurde sie kräftiger und
war bald so dick und kugelrund, wie die kleinen
Milchmännchen selber.

Aus Großmutters häuslichem

Ratgeber
In früheren Zeiten besaß jede tüchtige Haus¬frau zwei wichlige Dinge: ein mächtiges Schlüs¬

selbund und ein sauber mit der Hand geschrie¬benes Merkbüchlein, das Ratschläge und prak¬
tische Erfahrungen der Vor= und Umwelt ent¬
hielt. — Blättert man heute in einem solchen
Merkbüchlein, so wird man einsehen, daß gar
manches Verfahren von damals gar nicht so
unklug oder unpraktisch war. Nachstehendeinige dieser Ratschläge:

Kupfergeschirr wird besonders glänzend,
wenn man es mit Zitrone bearbeitet .

Frostbeulen können durch ein einfachesHausmittel behandelt werden. Man stößt
Austernschalen zu feinem Pulver, wärmt es an
und vermischt es mit Schweineschmalz. DieseSalbe bewährt sich sehr gut.

Will die Hausfrau nachprüfen, ob Leinwand¬
stoff mit Baumwolle vermischt sei, so muß sie
auf einer Stoffvrobe die Appretur auswaschen,
den Stoff in Schwefelsäure legen und gut aus¬
wringen. Baumwolle nämlich wird durch die
Schwefelsäure zerstört. Es bilden sich dann
Löcher bezw. Lücken und kahle Stellen .

Vergilbte echte Spitze wird in kaltem Wasser
gewaschen , mit guter Fettseife behandelt und
serst in halbtrockenem Zustande vorsichtig ge¬
spannt .

Schwarze Spitzen wäscht man in Bier. Man
vlättet sie von links über Battist oder Mus¬
seline. Nur auf diese Weise nämlich behalten
sie ihren Glanz.

Ein billiges sehr erfrischendes Gesichtswasser
besteht aus einem Drittel Rosenwasser, einer
Prise Essig und zwei Dritteln Essigsäure .

Lila Gegenstände, die besonders schnell ver¬
blassen , können durch Regenwasser aufgefrischtwerden.

Straußenfedern, die unansehnlich wurden,
werden über eine Kerzenflamme gehalten und
leicht hin und hergeschwenkt. Sie kräuseln
sich dann wieder. St. Rodof .

Heiratsverbot für Türken und Aegypter.
Das gegenwärtig umstrittene Oberhaupt aller
Türken, Kemal Pascha, schickt an tausend ju¬
gendliche Türken in die europäischen Länder,
viele Hunderte auch nach Deutschland, damit
sie in den verschiedensten Berufszweigen sich
die Kenntnisse der Westländer aneignen. Diese
Männer im Alter zwischen zwanzig und drei¬
ßig Jahren bekunden eine verständliche Auf¬
merksamkeit aber nicht nur für Wissenschaft ,
Industrie und Technik, sondern auch für die
Weiblichkeit ihrer Gastvölker. Viele von ihnen
heirateten und — erhielten plötzlich ihre Ab¬
berufung nach Angora. Von dort kam dann
der strenge Befehl, daß keiner der Studieren¬
den eine Ausländerin heiraten dürfe. Kemal
begründet seine Stellungnahme nicht nur mit
Nützlichkeitserwägungen , sondern dem Hin¬
weis, daß die jungen Türken nicht davon
überzeugt sein dürften , heute schon ihren euro¬
päischen Frauen Lebensumstände in der Türkei
bieten zu können, die ihnen als befriedigend
erscheinen würden. Zu ähnlichen Anschauun¬
gen gelangte nun auch der ägyptische Unter¬
richtsminister . Auch er verbot allen Studieren¬
den und Mitgliedern von ins Ausland ent¬
sandten Studienausschüssen die Heirat mit
Europäerinnen , da aus solchen meist übereilten
Eheschließungen der Regierung Verantwortun¬
gen erwüchsen , die sie nicht übernehmen könne

Verantwortlich H. Semmelmann , Altena.
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Die künftige Stellung der Frau
Von Gräfin Margit Bethlen .

Von allen Seiten hört man von der wachsen¬
den Macht der Frau in Berufen, die früher nur
dem Mann offen waren. Man könnte glauben

es wäre etwas ganz Neues, daß
Frauen an den täglichen Geschehnissen tä¬
tiges und verständiges Interesse nehmen . Je
mehr ich in den verschiedenen Ländern herum¬
komme , um so erstaunter bin ich, was für ein
Aufsehen um die Stellung der Frau gemachtwird .

Man könnte auf den Gedanken kommen , die
Frauen wären keine Menschen, sondern irgend
welche andere Wesen, die geboren sind, um ewi¬
ge Feinde anstatt Gehilfinnen und Kameradin=
nen des Mannes zu sein. Denn das ist doch
schließlich der Beruf der Frau . Genau so wie
die Kleidermode wechseln auch die Beziehungen
zwischen den Geschlechtern . Einmal wird die
Frau nur als Gattin und Geliebte angesehen,
das andere Mal ist sie Freundin und Gefährtin .
Aber im Grunde bleiben ihre Beziehungen zu¬
einander immer dieselben. Die Frau wird im¬
mer den Mann anziehen und umgekehrt
auch der Mann immer die Frau. Die Formen
des Verkehrs ändern sich wohl von Zeit zu
Zeit, doch die gegenseitige Anziehungskraft
wird immer bleiben.

Nicht nur in dem zwanzigsten Jahrhundert
bedeutete die Frau ihrem Manne mehr als Gat¬
tin und Mutter seiner Kinder. In meinem
Vaterlande , in Ungarn, haben Frauen immer
eine wichtige Rolle in den Angelegenheiten ih¬
rer Männer gespielt. Man muß daran denken,
daß Ungarn 600 Jahre lang immer mit dem
einen oder anderen Feind Krieg führte. In
diesen Zeiten mußte sich doch jemand um die
inneren Angelegenheiten des Landes kümmern
und diese Aufgabe fiel den Frauen zu. Diese
hatten bei uns damals genau so viel Macht und
Freiheit wie die heutigen Frauen irgend eines
Landes, und darum setzt es mich in Erstaunen,
daß jetzt in einigen Ländern ein so scharfer und
erbitterter Streit um die „Rechte der Frau“
geführt wird. Vielleicht haben wir diesen in
Ungarn nicht, weil wir niemals für diese Rechte
zu kämpfen brauchten und sie deshalb nicht so
hoch einschätzen .

Ich bin keine Frauenrechtlerin, aber ich füh¬
le es ganz bestimmt , daß die Zeit bald kommen
wird, in der die letzten Vorurteile , die noch ge¬
gen die Frau vorhanden sind, fallen werden.
In allen kultivierten Ländern wird sie dasselbe
Recht wie der Mann haben. Wir werden nicht
mehr nachsichtig sagen: „Sie ist eine Frau“.
Die einzige Frage wird sein: „Kann sie die Ar¬
beit leisten ?“ Die Natur hat die Frau körper¬
lich schwächer gestaltet als den Mann, und dar¬
um wird immer ein Unterschied zwischen den
Arbeiten des Mannes und denen der Frau be¬
stehen. Es ist auch wahr, daß die Frau auf der
heutigen Stufe der Entwicklung im großen und
ganzen weniger geistig begabt ist als der Mann
Wahrscheinlich besteht dieselbe Begrenzung in
den körperlichen wie auch in den geistigen Ei¬
genschaften . Der weibliche Verstand wird nie
gleich dem des Mannes sein. Es ist dasselbe,
als ob man das Rapier mit einem Säbel ver¬
gleicht. Der Verstand der Frau ist feiner und
unmittelbarer. Diejenigen Berufe werden aus¬
schließlich von Männern besetzt werden. die
mehr Anforderungen an die männlichen Eigen¬
schaften stellen. Doch es gibt im Leben so viele
Wirkungskreise , wo das Rapier, um bei dem
Vergleich zu bleiben, eine bessere Waffe sein
wird, und in diesen Berufen wird die Frau vor¬
herrschen . Wenn auch der starke Mann , ob
nun seine Stärke auf dem körperlichen oder
geistigen Gebieten liegt, immer der starken
Frau überlegen sein wird, so wird es doch
Raum für beide geben.

Aber dieser Fortschritt in der Entwicklung
er Frau wird niemals ihre häuslichen Neiaun¬

Kindererziehung sind zu tief wurzelnde und
wesentliche Aufgaben des weiblichen Geschlechts
als daß sie von anderen verdrängt werden kön¬
nen. Plato dachte an eine Republik, in der
kleine Kinder, sobald sie geboren waren, ihren
Müttern fortgenommen und in einem Hort auf¬
gezogen werden sollten. Ich kann es mir un¬
möglich denken, daß diese Art einer klugen
Frau zusagen würde. Es mag wohl das Ideal
eines Mannes gewesen sein, doch es wird nie
ernstlich von einer Frau in Betracht gezogen
werden. Es ist allem in der Natur so widersin¬
nig, daß es jenseits der Grenze des Möglichen
liegt .

Wir wissen alle, daß es Frauen gibt, für die
das häusliche Leben eine sehr geringe Rolle
spielt. In der Natur sind Abnormitäten vor¬
handen , warum soll es diese nicht auch unter
Menschen geben? Wenn eine Frau keine
häuslichen Eigenschaften besitzt, so kann sie nur
als eine Ausnahme betrachtet werden, welche
die Regel bestätigt. Ob wir nun in der einen
Generation Krinolinen anziehen und in der an¬
deren kurze Röcke, alles tragen und tun wir
doch nur, um dem Manne zu gefallen. Wenn
Frauen täglich ins Geschäft gehen und ihren
Verstand bilden, so geschieht das im allgemei¬
nen unbewußt, weil sie genau spüren, daß die
langweilige Frau keinen Mann mehr fesseln
kann. Der Mann sucht heute bei der Frau
geistige Freundschaft und Sympathie. Er möch¬
te einen Freund und Gefährten haben , denn
das, was man allgemein als „Liebe" bezeichnet
(meistens ist es auch nur körperliche Anzie¬
hungskraft ), ist sehr oft vergänglich. Freund¬
schaft und Kameradschaft aber bleiben bestehen
gegenseitige Zuneigung und Verstehen über¬
dauern den Prüfstein der Zeit, wenn die Flam¬
men der physischen Liebe schon längst erloschen
sind.

Die „kluge “ Frau
„Der Klügere gibt nach!“ sagte eins von

uns, wenn wir als Kinder Streit gehabt hat¬ten, zum Schluß und zog dann triumphierend ,
stolz wie ein Spanier, ab! „Der Klügere gibt
nach“, muß auch jede vernünftige Frau sagen,
wenn sie merkt, daß der Mann anfängt, ande¬
ren Frauen ein bißchen mehr Interesse zuzu¬
wenden, als das bisher der Fall war und als
der Frau lieb ist. Wenn sie klug ist, wird sie
es zunächst gar nicht merken. Es schadet ja
auch nichts, es regt an, sich auch mal mit
anderen eingehend zu unterhalten, es erfrischt
und verjüngt . Der vernünftige Mann wird
dasselbe seiner Frau gestatten, daß sie sich mit
anderen Männern ebenso unterhält. Nur nicht
gleich ein großes Geschrei davon machen, als
ob nun alles Glück vorüber sei, als ob sie, die
Frau, die dem Mann bisher Ein und Alles
war, ihm nun gar nichts mehr bedeute! Nur
sachte , meine Liebe, nur nicht daran rühren,
nur immer harmlos, lieb und geduldig sein.
Zeige deinem Mann, daß Du Dich freust , daßer zum lebhaften Gedankenaustausch auch noch
einen anderen Menschen gefunden hat, mit

dem er harmoniert , von dem er sich angeregt
fühlt, und der es zu verstehen scheint, auf seineGedanken und Interessen einzugehen. Du
kannst sicher sein, Dein Mann wird Dirs dan¬
ken und doppelt lieb auf Deine Wünsche ein¬
gehen und Geduld mit Deinen Fehlern haben .
Du weißt ja gar nicht, wie viele neue Blüten
der Gedankenaustausch mit der anderen bei
Deinem Manne treibt und wie bald er trotz¬
dem wieder zu Dir zurückkehrt. Vielleicht
gerade um so eher, je mehr Geduld und Ent¬
gegenkommen Du ihm gezeigt hast. Es ist nicht
immer leicht, und je inniger das Verhältnis
vorher war, um so schwerer wird es sein, sich
auf einmal zu sagen, daß man nicht mehr die
Einzige und Alleinige für den ist, von dem man
noch so ganz ausgefüllt ist. Suche Deinem
Manne das Leben so angenehm wie möglia,hauslichen Neigun=[ Manne das Leben so angenehm wie möglich

gen zerstören. Heiraten. Kindererzeugung und zu machen, und es ihm zu erleichtern, wo und

wie Du kannst. Erfülle ihm möglichst jeden
Wunsch und reize ihn vor allem nicht durch ein
unfreundliches Gesicht, wenn er nach Hause
kommt . Predige Dir selber immer wieder:
S. duld! Geduld! Geduld! Du kannst sicher
ein, daß sich die Wolken dann bald wieder zer¬
streuen! Ida v. Hauff .

—( 2. —
Der Storch

Der zahme Storch im Park ist ein wunder¬
licher Heiliger. Da steht er nun mitten auf der
Brücke in einem Sonnenkringel, der sich warm
und liebevoll über sein weißes Federkleid legt.
Das eine Bein „hat er verloren", stellt meine
kleine Tochter fest. Die Augen hält er ge¬
schlossen und steht und träumt und stört den
Verkehr, denn keiner magt es, über die Brücke
an ihm vorüber zu gehen. Und das ist ganz
richtig so, denn dieser Storch ist nicht dazu da,
daß man an ihm vorüber geht, sondern damit
man stehen bleibt und ihn sich ansieht . Und da ein
Storch bekanntlich ein intelligentes Tier ist,
weiß und begreift er das und richtet sich da¬
nach. Wir stehen also artig in einem Haufen
anderer Beschauer und statten Freund Adebar
unseren Morgenbesuch ab.

Ein Mann steht neben mir in grauer Ar¬
beitskluft , der faßt irgendwie Vertrauen zu
mir und muß plötzlich etwas loswerden , was
ihn augenscheinlich stark bedrückt. „Ja, sehen
Sie, meine Kleene, acht Jahre is se man. Ejent¬
lich is es ja nich meine, blos anjenommen. Ja,
sehn, se, meine Kleene , die jlobt nicht mehr
an' n Storch. Papa, sagt se, das is doch
Quatsch, daß der Storch die Kinder bringt. So

dumm bin ich doch nicht mehr".
Ganz bekümmert sieht er mich an mit guten

blauen Augen. Ich kann nur nicken. Ich
weiß nicht recht, was ich ihm sagen soll, und
ob das nun wirklich so furchtbar ist, daß dieses
achtjährige Kind nicht mehr an den Storch
glaubt . Und ich sehe mir meine kleine vier¬
jährige Unschuld an und bin weiter entfernt
davon als je, eine Norm aufzustellen über die
Art und den Zeitpunkt , in denen Kinder über
dieses innioste und heiligste und darum am
häufigsten und garstigsten beschmutzte Wunder„aufzuklären “ sind. Ich kann nur bitten, daß
ich das selbst tun darf und in einer guten
Stunde da bei uis beiden das große Tor offen
steht.
Mit leisem Lachen muß ich an einen anderen

kleinen Freund denken, der in der Sommer¬
frische durch Zufall Zeuge wurde wie ein
kleines Kälbchen zur Welt kam. Die Mutter
kam dazu und war ein bißchen ungehalten , daß
die Bauersleute das Kind nicht weggeschickt
hatten, stieß aber auf vollkommene Verständ¬
nislosigkeit . Auf der Heimreise sieht sie mit
dem Jungen auf einer Wiese Störche stehen ,
und einer der Vogel fliegt in großem Bogendarüber. Da sagt das Kind nachdenklich: „Es
muß doch viele Sorten Störche geben. Wenn

lich denke, son kleiner Storch und soll son
Kalb . . .“ Für dieses Kind war das Kälbchen
entschieden zu früh geboren. Das Tor der Er¬
kenntnis war noch verschlossen . Und alles,was es gesehen und miterlebt hat, ist an ihm
vorübergegangen , spurlos, ohne Nachwirkung,
so, als ob vor einem Hause ein Wagen vor¬
überfährt mit unbekannten, gleichgültigenLeuten darin.

Gewiß , es kann auch anders kommen, lieb¬
los und unbarmherzig , dann und wann sogar
zerstörend. Es ist etwas Schicksalhaftes darum,wie ein junges Menschenkind um die Geheim¬
nisse seines Seins und Werdens wissen lernt .Und es ist verständlich, wenn sorgende Eltern
Erzieher sich den Kopf darüber zerbrechen. Abergerade dieses Besorgtsein ist eine enorme Ge¬
jahrenquelle. Stellt doch das ganze viel um¬strittene Aufklärungsproblem hübsch in eine
Reihe mit all den tausend anderen Rätseln und
Fragen des kindlichen Lebens! Ein gesundesund fröhliches Kind wird es bewältigen, wie er
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Winternovelle Von Hans Bethge
Er lehnte an einer der kühlen Marmor¬

säulen, die den Saal umgaben, und sah in das
Gewimmel. Flutende Gewänder in Seide und
Voile , Perlen und blitzende Steine, Blumen,
köstliche Blumen an reizenden Schultern und
schön gewelltes Frauenhaar .

Auf dem Ganzen lag der helle Schimmer von
zahllosen elektrischen Lampen. Das eintönige
Stimmengesurr, bisweilen durch ein Lachen
oder einen Zuruf unterbrochen, wurde von den
Klängen eines Orchesters übertönt, zu denen
sich die Paare mit schnellem Atem drehten.

Der Mann an der Marmorsäule begriff nicht
recht, wie die Leute am Tanz so viel Vergnügen
finden konnten . Wo er sich wohl fühlen sollte,
mußte es anders hergehen. Wenige, die sich
verstanden, in behaglicher Stube, in der das
prasselnde Feuer aus dem Kamin rote Streif¬
lichter über den Teppich warf. Dazu eine un¬
gezwungene Unterhaltung, oder eine inter¬
essante Erzählung , oder der Vortrag eines
schönen Liedes — das mochte er.

Aber was sollte er hier? Er fühlte sich be¬
fangen. In dieses Getriebe paßte er nicht .

Seine Augen gingen schon eine Weile suchend
durch den Saal. Jetzt schienen sie gefunden zu
haben, wonach sie verlangten . Sie wurden ein
wenig größer und nahmen ein lebhaftes Leuch¬
ten an.

Die junge Dame, auf der sein Auge lag, ging
am Arme ihres Tänzers langsam um den Saal.
Sie trug ein Kleid aus himbeerfarbener Seide,
das Hals und Nacken offen ließ. Die Haut
schien weiß wie Samt, so blendend weiß wie
die Narzissenblüten , die duftend auf ihrer Brust
lagen. Auch die Stirn war bleich. Nur auf
den Wangen glänzte eine Röte wie aus jungen
Apfelblüten.

Sie sprach wenig und schien nie zu fragen.
Jetzt legte sie ihren Arm auf die Schulter des
Mannes, neben dem sie schritt, um den Tanz
wieder aufzunehmen —. da brach die Musik
gerade ab. Er sogte ihr Worte des Bedauerns
und führte sie auf ihren Platz, wo sie sich mit
einem leichten Gruß von ihm trennte.

Die Augen des Mannes an der Marmorsäule
ruhten noch immer auf ihr. Da setzte die Musik
wieder ein, mit einem prickelnden Walzer von
Strauß .

Er zupfte flüchtig an seiner Weste, trat aus
dem Schatten hervor und schritt über das Par¬
kett. Nun bemerkte sie ihn. Sie fuhr leise zu¬
sammen.

Er drang noch rechtzeitig zu ihr, ehe ein an¬
derer kam. Sie erhob sich. Er fragte: „Aber
Sie sind wohl schon verpflichtet ?“

Sie entgegnete nichts. Sie nahm seinen
Arm, und nun tanzten sie.

Sie sprachen kein Wort. Sie fühlten sich, sie
spürten ihre Nähe — und schwiegen. Er hätte
ihr am liebsten ins Ohr geflüstert: „Ich habe
dich lieb“, und auch ihr war so, als müßte sie es
tun. Aber sie unterließen es beide. Es war
ihnen schon oft so ergangen. Sie wußten, sie
liebten sich, und oft sehnten sie sich nacheinan¬
der. Aber die erlösenden Worte fanden sie
nicht. Es waren zwei wunderliche Menschen.
Sie schämten sich, ihre Regungen laut werden
zu lassen. Sie empfanden so stark — aber sie
waren zu verstockt , ihre Empfindungen in
Worte zu kleiden.

Als die Instrumente verstummten, hatten sie
noch kein Wort weiter gewechselt. Aber er
faßte einen Entschluß: Es sollte ein Ende wer¬
den. Waren sia denn törichte Kinder? Wollten
sie sich denn durchaus hinquälen, bis es zu spät
wurde? Bis sie sich verloren hatten?

Er fragte sie, als er sich verabschiedete: „Darf
lich morgen kommen , Sie zum Reiten abzu¬
holen?“

„Ja, bitte.“
„Um welche Zeit?“

„Nun — nachmittags — um vier.“
Sie gaben sich die Hand, dann schieden sie. Er

schritt nach der Garderobe, ließ sich den Pelz
reichen, setzte eine Zigarette in Brand und ging
in die schneehelle Winternacht hinaus, in der
die endlosen Sternen klar, klar an einem
dunkelblauen Himmel standen. — — —

Um vier Uhr nachmittags ritt er bei ihr vor.
Es war eine klingende Kälte.

Ihr Pferd, ein Rappe, wurde schon von einem
Reitknecht auf und ab geführt.

Er sprang aus dem Sattel und übergab die
Zügel dem Knecht. Da trat sie aus der Tür.
Sie trug ein schwarzes Kostüm und einen
flachen Hut, um den ein hinten herab hängender
Kreppschleier geschlungen war. Sie sah bleich
aus. Ihre Zuge waren marmorn still, wie
immer, wenn sie ihm gegenüberstand.

Er zog den Hut, und sie reichte ihm die Hand.
Er half ihr auf den Rücken ihres Tieres, dann
saß er selbst auf. Nun ritten sie nebeneinander
davon. Sie sprachen wenig und das Gleichgül¬
tigste von der Welt. Wohin sie zu reiten be¬
fehle? Sie nannte ein Wäldchen , das etwa

eine halbe Stunde vor der Stadt lag, dann ver¬
stummten sie wieder. Als sie durch das Stadt¬
tor geritten waren, lag eine weite, schnurgerade
Landstraße vor ihnen. Alte Pappeln ragten
kahl in die Winterluft.

Die Reitenden hatten einen kurzen Galopp
angeschlagen , den sie bis zu dem Wäldchen bei¬
behielten, das nun mit seinen schneebehangenen
Tannen vor ihnen lag. Die Landstraße durch¬
schnitt es. Sie machten kehrt. Es wurde
daß sie an den Heimweg dachten .

Und sie schwiegen . . . Nur das Schnauben
und das Getrappel der Pferde und manchmal
der Ruf einer Krähe zogen durch die Winterluft
— kein Laut einer menschlichen Stimme.

In seiner Brust tobte es. Er hatte sich gestern
abend geschworen , heute ein Ende zu machen . —
Nun? Er sah erregt geradeaus. Da bemerkte
er, wie sich die Lichter der nebelumhüllten
Stadt langsam aus der Dämmerung lösten . Es
stieg ihm siedend heiß den Rücken hinauf. Wenn
es heute nicht geschah, geschah es niemals. Und
die Stadt war schon so nahe . . .

Und dann, nach der langen Stille, sprach er
die Worte, über die, als sie über seine Lippen
kamen, er selbst erschrak: „Sie waren so schön
gestern abend , Anni; ich hätte Sie in die Arme
nehmen und küssen mögen. “

„Warum haben Sie' s . . .“
Da bereute sies schon, noch ehe sies ausgespro¬

chen hatte. „Warum haben Sie' s denn nicht
getan?“ wollte sie sagen. Sie biß die Lippen
zusammen , stieß dem Pferde die Sporen in die
Weichen und sah nach rechts , ihm abgewandt,
zu Boden . Dort flogen ihre Schatten über das
bläulich glänzende Schneefeld, gespenstisch groß
und scharf umrissen: zwei schlanke Tiere, und
darauf zwei jugendliche Menschenleiber. Sie
etwas vor ihm und höher als er. Ihr Schleier
hinter ihr wagerecht im Winde.

Nicht lange blickte sie so. Sie fühlte plötzlich,
wie sich ein Arm um ihre Hüfte legte. Und sie
war gar nicht entrüstet , sie zuckte nicht einmal
zusammen , es schien ihr ganz in der Ordnung
so. Sie lächelte . Worte kamen nicht von ihren
Lippen. Das verstanden sie nun einmal nicht.
Aber diese Lippen suchten einander — und
sanden sich. . P48s1 . 9 Lats #5

Der Schatten auf dem Schneefelo hutte sich
verändert. Es war jetzt ein Monstrum mit acht
Beinen und zwei Kopfen , was dort lief. Auf
seinem Rücken saß ein seltsam verschlungenes
Menschenpaar .

seine ersten Schrittchen bewältigt hat. Es wird
ihm klar werden, wie ihm das Wachsen und
Gedeihen einer Blume klar wird. Wichtig ist
nur, daß es immer den Weg zu den Eltern
offen findet und fragen kann und Antworten
bekommt, auf die es sich verlassen kann.
Schlimmer ist es, daß ein Kind die Eltern als
unwahr und verlogen erkennt , als daß es den
Glauben an den Storch verliert. Es lassen sich
über diese Dinge keine Richtlinien geben, eben
so wenig, wie man für jedes Erziehungswerk
das Schlagen verbieten kann oder jedem Kin¬
dermagen die gleiche Menge Schokolade an¬
bieten darf. Nur schlafmützig und feige darf
kein Erzieher sein, und vorzüglich die Mutter .
die jedem normalen Kind für die Frage nach
seiner Herkunft als „zuständig“ erscheinen
dürfte, muß stets parieren, lenken und klären
können und darf sich nicht ins Bockshorn jagen
lassen durch Fragen wie: „Sag mal. Mutti, wie
kommt eigentlich Vati in unsere Familie?“

Ruth Köhler = Irrgang .

Das neue Daheim (87. Jahrgang, Nr. 20)
bringt einen sehr lesenswerten Aufsatz „Land¬
wirtschaft und Preisschwankung “ von Dr. Lud¬
wig Tormann , einen abschließenden Bericht

über die große landwirtschaftliche Ausstellung
zur Grünen Woche, Bilder vom Reit= und
Fahrturnier. Paul Oskar Höcker nimmt
„Abschied von Günther Plüschow, dem Flieger
von Dsingtau". Heitere Erinnerungen in die
„gute alte Zeit“ erzählt Paul Gey in seinen
Plaudereien „Großmama treibt Sport“ und
„Jubel und Trubel". Neben einem spannenden
Abschnitt des neuen Romans „Der große und
der kleine Klaus“ von Rudolf Hans Bartsch
steht die Novelle „Der Faschingsflug“ von
Martha von Zobeltitz. Eine literarhistorische
Skizze „Betrug an Friedrich von Schiller“, das
Frauendaheim mit modischen und hauswirt¬
schaftlichen Ratschlägen, die Rätselecke , der
umfassende Daheimanzeiger mit seinem be¬
kannten Stellenmarkt, und der reiche künstle¬
rische Bildschmuck vollenden den vielseitigen
Inhalt des schönen, unterhaltssamen und an¬
zegenden Heftes.

Vom Schönheitswettbewerb „Kind und Hund“.
Die beiden Preisgekrönten

aus dem Berliner Schönheitswettbewerb
„Das Kind und der Hund": Ein blond¬
bezopftes kleines Mädel und die Tiger¬

dogge „„Irlas“.
—3 —

Kleiderdummheiter .
Unter diesem Titel schreibt der bekannte

Sozialhygieniker Professor Dr. Seligmann in
der „Gesundheit", der vom Hauptverband
deutscher Krankenkassen herausgegebenen und

an den Kassenschaltern kostenlos verteilten

Zeitschrift für gesundheitliche Lebensführung
des berufstätigen Volkes:

Den Chinesenkindern werden die Füße
künstlich verkrüppelt, weil den Chinesen ein
kleiner Fuß und ein trippelnder Gang als In¬
begriff weiblicher Schönheit gilt. — Lacht
nicht! Wie lange ist es her, daß unsere Frauen
sich mit einem Fischbeinpanzer die Mitte zu¬
sammenpreßten und auf diese Weise den besten
Grund für Gallen= und Lebererkrankungen,
für Bleichsucht und Magenleiden legten?! Heu¬
te hat das aufgehört : die Frauenkleidung ist
vernünftiger geworden. Dummheiten aber
gibt es immer noch. Oder ist es etwa ver¬
ständig, bei Kälte und Regen mit dünnen
halben Schühchen und hauchdünnen Strümpfen
herumzulaufen? Besser kann man es gar nicht
machen, wenn man sich mit Gewalt erkälten
will !

Das Blut durchfließt unseren ganzen Kör¬
per. Durch die Beine wird es in die Füße
gepreßt, von dort steigt es mühsam in den
Blutadern (Venen) wieder aufwärts. Daß man
es ihm nur nicht zu leicht macht! Gummi¬
strumpfbänder, rund um den Schenkel über

lden Knien gelegt, halten die Strümpfe prall,
quetschen aber auch die aufwärts führenden

Adern und erschweren dem Blut den Rückfluß.
So manche Krampfader ist dadurch entstanden.

Aber erst die Männerkleidung ! Drei bis vier
Schichten übereinander : Unterjacke, Hemd,
Weste, Rock, damit nur ja die Luft keinen

zutritt zum Körper bekommt ! Ein steifer
kragen, der die Halsbewegungen hindert und

den Blutumlauf im Kopfe stört. Die langen,
hüllenden Hosen sind auch nicht schön, aber
inmer noch besser als die eng am Knie ab¬
schließenden und einzwängenden Knicker¬
bockers .

Es wäre wirklich an der Zeit, daß wir eine
vernünftige Herrenmode bekämen und nicht
gezwungen würden, fünf bis sechs Pfund un¬
zweckmäßige Verpackung mit uns herumzu¬
schleppen .

—. —
Katharina Elisabeth Goethe

Zu ihrem 200. Geburtstag am 19. Februar 1931
Von Alfred Hein .

. In diesen Wintertagen , die mit den Freu¬
den des Lebens kargen, erinnern wir uns gern
einer Frau, der wohl eines der sonnigsten Ge¬
müter gehörte, die je dies Jammertal mit be¬
freiendem Lachen erfüllt. Einer Frau, die zum
Entsetzen der wohlgesitteten Frankfurter gar
oft nicht nur den Leib, sondern auch die Seele
vom modischen Korsett befreite und daherrede¬
te, wie ihr just der Schnabel gewachsen war.
„Wäre ich eine Regierende Furstin, so machte
ich es wie Julius Cäsar lauter fröhliche Gesich¬

Katharina Elisabeth Goethe.
ter müßten an meinem Hof zu sehen seyn denn
das sind der Regel nach gute Menschen , die ihr
Bewußtsein froh macht — aber die Duckmäußer
die immer unter sich sehen — haben etwas vom
Cain an sich die fürchte ich — Luther hat Gott
zu Cain sagen laßen , warum verstelts du deine
Geberde, aber es heißt eigendlich im Grundtext
— vergnügt und Tantzen wo Sie Gelegenheit

dazu finden — darüber wird sich hertzlich freuen
die sich nent Ihre treue Mutter Goethe.

Dieser eine Brief an die in Weimar verfeinte
und beklatschte Christiane Vulpius würde ge¬

Die moderne Kellnerin bedient im Frack.
Eine Hamburger Kellnerin in der neuen

Tracht.
Eine neue Mode ist in Hamburger Lokalen
mit Damenbedienung eingeführt worden.
Die Kellnerinnen bedienen im Frack wie
ihre männlichen Kollegen, nur mit dem
Unterschied , daß sie Kniehosen tragen. Wie
man sieht, steht der jungen Dame mit dem
Servierbrett die neue „Amtstracht" aus¬

gezeichnet .

nügen, um Frau Aja wie sie von den Grafen
Stoiberg bei deren Frankfurter Besuch im
Jahre 1775 getauft wurde, für immer liebens¬
wert und seelengroß erscheinen zu lassen. Und
so ward sie nicht nur von ihrem Sohn , von
Christiane, sondern in aberhundert Briefen von
Herder, Wieland, Kestner, Merek und manchem
anderen einfach als „Liebe Mutter “ angeredet.
Immer ist sie voller Kurzweil und voll schlagfer¬
tigem Witz. Als die jungen Grafen Stolberg

sarg revolutionäre Reden führen , holt sie einige
Flaschen alten Rotweins aus dem Keller und
empfiehlt den Rebellen, lieber den Bouteillen
als den Fürsten die Hälse zu brechen; von je¬
nem Tage an ward der Rotwein der Frau Rat
nur noch „Tyrannenblut “ genannt. Wie ihr
Sohn, ihr „Hätschelhans“, schon ein berühmter
Mann war und immer seltener sich zu einer
Reise nach Frankfurt bequemte, lockte sie ihn
in ihrem Briefe vom 16. Oktober 1795 mit dem
folgenden ausgelassenen Postskriptum heran:

„N. S. Daß alle deinen Freunden Zeit und
weile lang wird bist du kommst — kanst du
aufs wort glauben. Auch habe ich dir ein Thea¬
tralisch Donnerwetter bestelt — das dich hoch
gaudiren wird. So eben zieht die Preußische
Wachtparade auf — Kucktest du doch mit mir
zum Fenster heraus ! ! ! ! ! ! ! “

Diese Ausrufungszeichen beschreiben im Ori¬
ginal des Briefes einen großen mondförmigen
Bogen!

Pathos war ihr fremd; Sentimentalität hab¬
te sie. Und doch, wenn man näher hinschaut :
Wäre ihr Leben wirklich so glücklich zu neu¬
nen, hätte sie dies nicht in der eigenen Brust
getragen? Gewiß , sie wuchs als Tochter des
Stadtschultheißen Johann Wolfgang Textor
wie ein Prinzeßchen auf, dazu noch wie eines,
dem es erlaubt war, der Etikette des ehrsamen
Bürgers dann und wann im Uebermut ein
Schnippchen zu schlagen. Doch um ihre Schul¬
bildung stand es nicht besonders gut — sie be¬
zeugt es selbst, und in einem Briefe an den
kleinen August von Goethe ermahnt sie ihn,
seinen Eltern dankbar zu sein, die ihm so früh
und so reich Dinge der Wissenschaft und Kunst
zuführen; zu ihren Zeiten hätte man darauf
nicht viel gegeben. Nur zur Frömmigkeit war
sie erzogen worden und aus dieser
frohlichen Frömmigkeit sog sie wohl zeit¬
lebens die nie erschutterte Kraft, in den schwer¬
sten Tagen den Kopf oben zu behalten, wenn
ihr Sohn erkrankte, da Cornelie, die Tochter
so früh starb, als ihr Mann in den letzten Jah¬
ren seines Lebens nach zwei schweren Schlag¬
anfällen schwachsinnig war.

Johann Kaspar, Goethes Vater, war einund¬
zwanzig Jahre älter als die lustige Elisabeth
Textor , da er sie heiratete. Nur Frau Ajas
Humor hat die Altersspanne und die aus ihr
erwachsenden alltäglichen Meinungsverschieden¬
heiten zu überbrücken verstanden. Wenn er
dann in der „Kaiserlich rätlichen“ Korrektheit
über die Schulden des Sohnes und die Klatsch¬
geschichten, die man auch damals ohne Tele¬
graph von Weimar nach Frankfurt hinüberzu¬
flüstern verstand, sich erregte, glättete die Mut¬
ter mit lächelnd verstehenden Worten den Un¬
mut des stets leicht erregbaren Mannes. Nahm
das Knurren kein Ende, so lud sie flugs ein
paar Freunde ein und schuf das unerquickliche
Ehegespräch in eine frohe Tafelrunde, bis es
vergessen war.

Das Haus am Hirschgraben hat manchen er¬
lauchten Gast gesehen ; besonderns-festlichen
Widerklang in ihren Briefen an den Sohn
finden die Besuche der Herzogin Anna Amalia
und die der Prinzessin Luise und Friederike
von Mecklenburg. Die erstere war damals, vier¬
zehn Jahre alt, von ihren Eltern zur Kaiser¬
krönung anno 1790 nach Frankfurt mitgenom¬
men worden, und die Ungebundenheit und Na¬
türlichkeit liebende Prinzessin fühlte sich zu
Frau Aja, bei der sie mit den Geschwistern
während der Krönungsfeierlichkeiten wohnte,
von Anfang an hingezogen.

Doch der entzückendste Empfang ist wohl im
Hause am Hirschgraben und — später, als sie
das Haus verkaufen mußte — am Roßmarkt
dem jungen Enkelsohn bereitet worden, ihrem
verhimmelten „August ". Immer wieder bet¬
telt sie Christiane an, ihr den Sohn zu schicken,
alle Kleinigkeiten will sie über ihn hören:
wenn ich aber so einen Lieben Brief aus Wei¬

mar bekomme — dann geht alles flinck von
statten — und ich fühle mich immer um 10
Jahre jünger — Jetzt wißen sie das mittel mich
zu verjüngen — geben Sie mir zuweilen solche
Lebens=tropfen und ich Tantze noch den Ehren
tantz auf Augsts Hochzeit. “ Wenn August
kommt , kauft sie für ihn Karten zu 18 Thea¬
tervorstellungen , schickt den „Lieben jungen" in
der ganzen Bekanntschaft herum und meint von
ihm mit den vergötternden Großmutterworten,
„daß Augst den Ring im Mährgen : Nathan
des Weisen: durch Erbschaft an Sich gebracht
der den der ihn besitzt angenehm macht vor
Gott und den Menschen —“

Ja, diese ewig heitere Frau gab ihr Leben
lang alles, was sie an Liebe und Lachen den
anderen geben konnte. Auch Schiller, den sie
„von Hertzen liebte und verehrte", protegierte
sie, wo sie konnte. Als sie dem Sohn von
einer geplanten Tell=Aufführung im Jahre
1804 mitteilt, schreibt sie: „Den Neujahrs=Tog
wird Tell von Schiller bey uns aufgeführt . Da
denckt Abends um 6 Uhr an mich — die Leute
um und neben mir sollen sich nicht unterstehen
die Nasen zusputzen — das mögen sie zu
Hauße tun — — —“ Bravo! Punktum .

Diese weise, gütige Frau hat Frankfurt nie
verlassen, konnte die Welt nur aus Erzählun¬
gen des Mannes, des Sohnes und der Freunde.
Nie folgte sie einer Einladung nach Weimar ,
der Hof war nichts für sie.

Und wenn auch allmählich ihre Briefe mit
den letzten Lebensjahren spärlicher werden (so
schreibt sie an August: „ — wie schon längst be¬
kandt, ist die Großmutter außerordentlich din¬
ten scheu —“) so packt sie doch noch immer
eigenhändig das „Christkindlein“ für die Lie¬
ben in Weimar und schickt Christiane dann und
wann einen Sommerhut . Zweimal, bevor sie
im September 1808 die frohen Augen schließt,bereitet ihr das Leben noch ein Fest.

Am 19. Juni 1803 baten sie der König
Friedrich Wilhelm III. und die Königin Luise
von Preußen, die sich in Frankfurt aufhielten.

Das Ehrengrabmal
der Frau Rat Katharina Elisabeth Goethe in Am 19. Februar jährt sich zum 200. Male der
Frankfurt a. M. auf dem Hof der Liebfrauen =. Geburtstag der „Frau Rat“.

schule , die auch Betreuerin des Grabes ist.
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